
Rebus: Welches Land in Europa suchen wir?

Diesmal zu gewinnen: 
Sonntagsbrunch in der Sudpfanne 
für zwei Personen

Lösungen an: 
redaktion@tipbt.de

Die Lösung des letzten Rätsels lautet Estland.
Der Gewinner ist Felix Störr. Herzlichen Glückwunsch!

Tip-Rätselss

Bei Hart aber Fair musste Peter 
Müller (CDU) Respekt zeigen vor 
seinen Argumenten gegen die Ab-
wrackprämie, der ZEIT gab er ein 
Interview über die Zukunft des Ka-
pitalismus. Wir trafen Max Schön 
im Theaterraum des Audimax, 
nachdem er als erster Referent 
beim diesjährigen Zukunftsforum 
gesprochen hatte.

(bb) Der Tip: Herr Schön, Sie haben 
vier verschiedene Projekte angespro-
chen, an denen der Club derzeit ar-
beitet, die Anti-CO2-Initiative „Plant 
for the Planet“, ein Netzwerk von 
Schulen mit alternativem Bildungs-
konzept, DESERTEC und die „Glo-
bal Marshall Plan Initiative“, die auf 
eine Art „Weltvertrag“ hinarbeitet. Ich 
habe den Eindruck, dass alle Projekte 
auf ein gemeinsames Ziel hinstreben. 
Könnten Sie das formulieren?
Schön: Das ist richtig: Vernetzt den-
ken, langfristig denken und eine Welt 
im Gleichgewicht, das sind die drei 
Hauptthemen des Club of Rome 
und die ziehen sich durch alle seine 
Projekte. Dass wir uns dabei auf vier 
Projekte begrenzen, hängt nur damit 
zusammen, dass wir – als kleinerer 
„Think Tank“ – uns auf wenige Pro-
jekte konzentrieren – und die ma-
chen wir richtig.
Die vergangenen zwei Jahre waren 
von einer globalen Wirtschafts- und 
Finanzkrise geprägt. Glauben Sie, 
dass diese Krise die Menschen welt-
weit für globale Missstände sensibili-
siert hat?
Ich glaube schon, dass die Krise sie 
sensibilisiert hat. Aber wie jedes Sys-
tem mit vielen Variablen, neigt das 
System zuerst einmal dazu, sein altes 
Gleichgewicht wiederherzustellen. 
Die einfachste Möglichkeit ist es na-
türlich, nochmals Schulden zu ma-
chen und noch einmal auf Kosten der 
nächsten Generation zu leben, nach 
dem Motto: „Wir bringen mit viel 
Geld die Sache wieder in Ordnung.“ 
Ich halte es schon für richtig, dass 
man Geld genommen hat, um die 
Finanzmärkte zu stabilisieren. Aber 
der zweite Schritt, jetzt wirklich Me-
chanismen einzubauen, damit sich 
das gleiche nicht noch einmal wie-
derholt, da stehen wir wirklich noch 
ganz am Anfang. Die Weichen wur-
den noch nicht neu gestellt.
Kommen wir mal zum Projekt DE-
SERTEC. Heute wird der Wilhel-
mine-von-Bayreuth-Preis an Seine 
Königliche Hoheit Prinz Hassan von 
Jordanien verliehen. Wie schätzen Sie 
seinen Beitrag zu dem Projekt ein?

Sehr groß. Zum Beispiel stammt der 
Begriff „DESERTEC“ eigentlich von 
einem gedanklichen Bild, das Prinz 
Hassan vor Jahren geschaffen hat: Er 
wünscht sich, dass der Sonnengürtel 
der Welt – „Desert“ – und der Tech-
nologiegürtel – „Tec“ wie Techno-
logy – zusammen arbeiten. Globale 
partnerschaftliche Zusammenarbeit, 
ohne Ansehen von Hautfarbe und 
Religion, ist sein grundsätzliches An-
liegen: Er wünscht sie sich sowohl für 
die Bewältigung der Klimarettung, 
aber auch für Anstrengungen gegen 
Umweltverschmutzung, zur Lösung 
von Migrationsproblemen, um die 
globale Bevölkerungsexplosion in 
den Griff zu kriegen. Er erlebt diese 
Themen ständig in seiner Heimatre-
gion. Und immer wieder: Kampf um 
Energie und Wasserreserven. Genau 

da setzt das DESERTEC-Konzept an: 
Durch globale Zusammenarbeit die 
Welt – das heißt alle Teile der Welt – 
mit billiger, sauberer Energie dauer-
haft zu versorgen, die dort gewonnen 
wird, wo es am effizientesten ist.
Eine gewagte Vision. Aber wie wollen 
Sie die umsetzen? Sehen Sie sich als 
kommende Weltregierung?
Nein. Überhaupt nicht. Alles, was 
wir machen, sind Aktivitäten von 
unten, sind zivilgesellschaftliche An-
strengungen. Eine Weltregierung ist 
weder unser Anspruch noch unser 
Ziel. Im Verhältnis zu den gewaltigen 
globalen Aufgaben die anstehen, sind 
alle Organisationen und Firmen auch 
relativ klein. Hier sind Vernetzung 
und Zusammenarbeit gefordert.
Laut dem vom Club of Rome veröffent-
lichten Computerprogramm Welt3, ei-

nem Bestandteil der Studie „Grenzen 
des Wachstums“, soll 2020 der Zenit 
der Industrieproduktion erreicht sein 
und danach der Kollaps kommen. Wie 
wollen Sie bis dahin die ganze Welt 
koordinieren um dieses Projekt durch-
zusetzen?
DESERTEC ist gebaut aus vielen, 
kleinen Projekten. Die Projekte alle 
exakt aufeinander abzustimmen ist 
nicht notwendig. Wenn man DE-
SERTEC ergebnisoffen aufbaut und 
sagt, wir fangen mit einigen Punkt-
zu-Punkt-Leitungen an, sollte man 
im Hinterkopf haben: Wie kann das 
Netz später aussehen? Aber damit es 
losgeht, brauche ich nicht die globa-
le Komplett-Lösung und nicht den 
Welt-Investor. Was ich aber schon 
brauche, ist eine gemeinsame Vor-
stellung für unsere Zukunft. Sobald 
man diese geschaffen hat, muss man 
Rahmenbedingungen schaffen, die es 
Betrieben ermöglichen, Gewinne zu 
erwirtschaften. Dann gehen Investi-
tionen quasi automatisch in die ge-
wünschte Richtung. Und die Politik 
muss dann nur aufpassen, dass sie 
stark bleibt, damit die Systeme offen 
für Wettbewerb und Freiheit bleiben. 
Sonst kriegen wir, was es im Moment 
in vielen Bereichen gibt, einen regio-
nalen Marktbeherrscher, der bestim-
men kann. Was wir brauchen ist also 
eine Art Ermöglicher-Gesellschaft. 
Und eben nicht zentrale Planung bis 
ins Detail. 
Was würden Sie zum Abschluss den 
Studenten mit auf den Weg geben? 
Also denjenigen, die die prognosti-
zierte Katastrophe miterleben wer-
den.
Nur wenn wir nichts tun, ist eine Ka-
tastrophe unvermeidlich. Ich glaube 
aber, eine Kehrtwende ist zu machen. 
Aber sie ist nur noch zu schaffen, 
wenn wir jetzt umgehend anfangen 
und jeder mitmacht. Und deshalb 
muss sich jeder von uns bei seiner 
eigenen Nase packen und sich fragen 
„Was kann ich denn machen?“ Die 
Studentenschaft Ihrer Hochschule 
könnte ja eine Initiative aufbauen, 
die sagt: Wir schaffen minus 40  % 
CO2 in den nächsten 24 Monaten. 
Vier Semester, vier mal zehn Prozent 
runter. Wir suchen uns ein Software-
Tool, das uns dabei unterstützt und 
alle machen mit, das könnte Begeis-
terung schaffen. Dann dokumentie-
ren wir das in Ihrer Studentenzei-
tung, so dass alle sehen, wie leicht 
ist es, Dinge von anderen zu fordern 
und wie schwer ist es, es dann selber 
zu machen. Aber eben auch zu ler-
nen: Es geht!

„Wir brauchen eine Ermöglicher-Gesellschaft“
Max Schön über die Energie von morgen und darüber, wie die Kehrtwende noch zu schaffen ist. Ein Gespräch.
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„Für mich soll's rote 
Rosen regnen…“

Von Martha Münder

„… mir sollten sämtliche Wun-
der begegnen. Die Welt sollte 
sich umgestalten und ihre Sor-
gen für sich behalten.“ Als ich 
mit acht Jahren zum ersten Mal 
Hildes Stimme hörte, die die-
ses Lied sang, fragte ich meine 
Mutter verwundert, wer diese 
hochmütige Frau sei und wa-
rum sie sich anmaße, so viele 
Ansprüche an die Welt zu stel-
len. Meine Mutter schmunzelte 
nur und erklärte mir, dass ich 
dieses Gefühl später, als junge 
Frau, verstehen würde. Jetzt bin 
ich diese junge Frau und weiß 
genau, wovon Hilde singt. Aber 
ich bin nicht allein. Wir alle, die 
wir am Anfang unseres Lebens 
stehen, streben doch nach Per-
fektion.
Waren wir als Kinder schon zu-
frieden, wenn wir das richtige 
Frühstücksbrot in der Tupper-
box dabei hatten, nachmittags 
nach den Hausaufgaben noch 
Zeit zum Spielen hatten und 
das Sandmännchen gucken 
durften, erwarten wir heute 
viel mehr vom Leben. Zu viel. 
Alles soll immer reibungslos 
laufen. Wir wollen die perfek-
te Wohnung, den perfekten 
Partner und nicht zu vergessen 
den perfekten Studiengang, der 
später zum perfekten Job führt, 
in dem wir genau das machen, 
was uns Spaß macht und damit 
auch noch genug Geld verdie-
nen. Dabei kommt der Druck 
natürlich auch von außen: Noch 
schwebt die Krisenwolke über 
unserer Zukunft und wir hören 
andauernd, dass es nicht genug 
Jobs für alle gibt, was unseren 
Leistungsdruck zweifellos noch 
erhöht. Mit Sicherheit ist ein 
gewisser Leistungsdruck gut, 
doch wir sollten aufpassen, dass 
wir nicht zu hohe Ansprüche an 
das Leben und vor allem an uns 
selbst stellen. Denn wer immer 
in allen Bereichen nach Perfek-
tion strebt, kann auch leichter 
enttäuscht werden. Also sollten 
wir vielleicht manchmal mit 
dem zufrieden sein, was wir re-
alistischerweise erreichen kön-
nen. Oder, um mit Hildes Wor-
ten zu sprechen: „Mich fern, 
vom Alten neu entfalten, von 
dem was erwartet das MEISTE 
halten.“

Vorwort

Der Tip
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Donnerstag, 2. Dezember
(kh) Teatime und Literaturge-
nuss, russische Literatur, ab 17 
Uhr im Neuen Rathaus (vhs-Se-
minarraum), Anmeldung unter 
0921/251381. // „Rocking church 
– songs of love and peace”, u.  a. 
U2, Jonny Cash und Scorpions, 
ab 20 Uhr in der KHG. // „Feu-
erzangenbowle“, Film mit passen-
dem Getränk und selbstgebacke-
nen Plätzchen, ab 20.15 Uhr in 
der ESG (Unkostenbeitrag: 3,50 
Euro). // Nikofete, zwei Floors 
mit Band und DJ, ab 20.30 Uhr im 
NW I. // Campus TV, Dezember-
ausgabe, www.campus-tv.com.
Freitag, 3. Dezember
„Was nutzt uns die Biodiversi-
tät?“, Fachvortrag vom Forum 
Uni und Kirche mit anschl. Podi-
umsdiskussion, ab 15 Uhr im H18 
(NW II). // The Ragbags + Sup-
port, Rock im Backsta, ab 20 Uhr.
Samstag, 4. Dezember
Main-Con 2010, Großes Spiele- 
und Fantasytreffen mit Rollen-
spiel-Workshops, Verkaufsstän-
den und vielem mehr, Samstag 
und Sonntag ab 10 Uhr im ZEN-
TRUM. // Cholet-Känzig-Pa-
paux, frei improvisierte Stücke 
und Kompositionen von Pianist 
Cholet, ab 20.30 Uhr im Podium. 
// Frisbee Party der BayBees, ab 
21 Uhr im Glashaus. // Herr Bel-
lo und das blaue Wunder, Bene-
fizvorstellung, ab 15 Uhr in der 
Studiobühne.
Sonntag, 5. Dezember
Tag der offenen Tür und Bücher-
flohmarkt, 10 bis 15 Uhr im Klei-
nen Plakatmuseum. // Bayreuther 
Chorsinfonik, Weihnachtshym-
nen für Soli, Chor und Orchester, 
ab 19 Uhr in der Stadthalle.
Montag, 6. Dezember
Wenzel Storch, eine Mischung 
aus Musik, Bild und Film, ab 21 
Uhr im Glashaus.
Dienstag, 7. Dezember
Benefizkonzert: I Bonifaci, deut-
sche und internationale Weih-
nachtslieder und Geschichten, ab 
19 Uhr im Steingraeber-Haus.
Mittwoch, 8. Dezember
Delikatessen: Me Too – Wer will 
schon normal sein?,  ab 16.30 und 
19.30 Uhr im Cineplex. // „Müs-
sen wir kritischer sein?“, Ethik-
cafe über den Luxus, den Din-
gen auf den Grund zu gehen, ab 
19.30 Uhr im Café Rossi.

Kurz-Tips

Der Tip www.tipbt.de

O du fröhliche 
Jede Menge vorweihnachtliche Aktionen – und nackte Tatsachen

„3D Project – City Jib”
(kh) Schnee, Snowboarding und 
Freeskiing in der Innenstadt – der 
Snowpark vor dem Winterdorf war 
2009 eines der Höhepunkte beim 
„Midnight Shopping“. 3D Project 
wird auch in diesem Jahr anläss-
lich der langen Verkaufsnacht einen 
kleinen Echtschnee-Parcour präsen-
tieren (direkt vor dem Laden in der 
Schulstraße 1).
Snowboarder und Freeskier sind 
am kommenden Samstag von 12 
bis 24 Uhr eingeladen, Geschick 
zu demonstrieren und in diversen 
Contests ihr Bestes zu geben. Für 
die notwendige Beschleunigung soll 
diesmal ein Bungee-Seil sorgen – als 
Jibstacles sind Tube und Picknickta-
ble sowie ein „Olliemeter“ geplant. 
Zudem gibt es BBQ und Glühwein. 
Mehr Infos – unter anderem zur 
Anmeldung und den Ablaufplan – 
gibt es auf www.3d-sportstyle.de.

Weihnachtsbaum und Glühwein-
stand
Weihnachten steht vor der Tür. Zu 
diesem Anlass plant das MARKET 
TEAM e.V. auch in diesem Jahr 
wieder ein ganz besonderes Weih-

nachtsgeschenk: Ab morgen wird 
bis Anfang Januar ein Weihnachts-
baum auf dem zentralen Rondell 
der Uni stehen, um ein wenig vor-
weihnachtliche Atmosphäre zu ver-
breiten. Zur Einweihung wird es am 
6.  Dezember Glühwein, Plätzchen 
und weihnachtliche Musik geben – 
alles kostenlos.

Spökokalender 2011
Unter dem Titel „Serienreif “ ver-
kauft der Spökoexamensjahrgang 
WS 10/11 ab kommenden Montag 
bis zum 15. Dezember den neuen 
Spökokalender. Für diese Ausgabe 
standen Spöko-Examenskanditaten 
WS 10/11 als Model vor der Kamera 
von Fotograf Lars Scharl. Der Kalen-
der (Din A3, in Farbe) kann werk-
tags von 11.30 bis 13.30 Uhr vor 
der Mensa für 10 Euro gekauft wer-
den. Bei Fragen oder Bestellungen 
(Versandkosten-Aufpreis) könnt ihr 
euch an spoekokalender@gmx.de 
wenden. 

Programmkino in Bayreuth
Das Programmkino „Jenseits“ wagt 
einen neuen Anlauf. Einige kennen 
es bereits aus dem letzten Jahr: Je-

den Donnerstag ab 21 Uhr zeigt 
eine Gruppe Bayreuther Studenten 
Filme abseits vom Mainstream. Mit 
neuem Beamer und neuer Soundan-
lage werden am 9. Dezember „Wag 
the Dog“ und am 16. Dezember 
„Schultze gets the Blues“ gezeigt. 
Wie immer ist der Eintritt frei. Das 
„Jenseits“ findet ihr in der Galerie 
„Forum Phoinix“ in der Kämmerei-
gasse 9 1/2. Wer Lust hat, Filme 
nicht nur zu schauen, sondern sel-
ber an dem Projekt mitzuarbeiten, 
ist im Übrigen herzlich eingeladen: 
Das „Jenseits“ sucht noch tatkräftige 
Unterstützer.

Kino-Tip

Fair Game 
(Polit-Thriller) 

(ul) Valerie Plame (Naomi 
Watts) führt ein recht norma-
les Privatleben. Doch beruflich 
sieht es ganz anders aus, arbeitet 
sie doch beim CIA, was außer 
ihrem Ehemann Joseph Wilson 
(Sean Penn) niemand wissen 
darf. Als Joseph, seinerseits ehe-
maliger Botschafter der USA im 
Niger, jedoch beginnt, aktiv ge-
gen den Krieg im Irak Stimmung 
zu machen und in einem Artikel 
in der New York Times unter 
dem Titel „What I Didn't Find in 
Africa“ die gänzlich vergebliche 
Suche nach den Massenvernich-
tungswaffen kommentiert, kippt 
die Stimmung. Denn um Joseph 
zum Schweigen zu bringen lässt 
jemand im Weißen Haus die Tar-
nung von Valerie auffliegen, was 
das Ehepaar und die in Valeries 
Geheimoperationen involvierten 
Personen in große Gefahr bringt.
Basierend auf den Memoiren der 
ehemaligen CIA-Mitarbeiterin 
Valerie Plame Wilson, zeichnet 
der Film die 2003 große Wellen 
schlagende Plame-Affäre nach, 
in welcher die Desinformations- 
und Vertuschungspolitik der Re-
gierung unter George W. Bush 
angeprangert wurde, die auf die 
Attentate des 11. September 
folgte und die Beweggründe für 
den Beginn des Irakkrieges lie-
ferte. Je weiter „Fair Game“ vo-
ranrückt, desto mehr schwenkt 
der Fokus vom Agenten-Thriller 
zum Ehedrama, was dem Film 
von Regisseur Doug Liman 
(„Die Bourne Identität“) ein 
emotionales Zentrum beschert 
und ihm trotz des Hintergrunds 
der weltpolitischen Entwick-
lungen eine zwischenmensch-
liche Erdung verschafft. Auch 
wenn ganz am Ende der ameri-
kanische Pathos letztlich doch 
noch die Überhand gewinnt, 
fängt der Film die beklemmen-
de Stimmung in den USA nach 
den Anschlägen von 9/11 ge-
konnt ein und rollt die Politaffä-
re auf fesselnde Weise mit zwei 
in ihren Rollen hervorragend 
aufgehenden Hauptdarstellern 
auf. Naomi Watts („Stay“, „Eas-
tern Promises“) und Sean Penn 
(„Mystic River“, „Milk“), die be-
reits in „21 Gramm“ ausgezeich-
net harmonierten, verstehen 
es in „Fair Game“ erneut, ihr 
darstellerisches Können heraus-
zustreichen und ihren in einen 
Propagandastrudel geratenen 
Figuren ein authentisches Ant-
litz zu verleihen. Damit ist „Fair 
Game“ der beste Polit-Thriller 
seit Polanskis fulminatem „Der 
Ghostwriter“ – intelligent, span-
nend und thematisch (immer 
noch) hoch brisant.
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Max Schön: Promoter einer neuen Form der Marktwirtschaft Foto: Radio Bremen

 – Anzeige –

(bb) Der Club of Rome wurde 
1968 in Rom zur Klärung der Fra-
ge „Führt das derzeitige Verhalten 
der Menschheit irgendwann zu so-
genannten Kipp-Punkten (gefähr-
liche Wendepunkte des Klimas), 
wenn die absoluten Wachstums-
grenzen unseres Planeten erreicht 
sind?“ Das Ergebnis war die viel-
beachtete Studie „Die Grenzen 
des Wachstums“ (1972). Seitdem 
hat sich der Club zu einer inter-
nationalen und interdisziplinären 
Denkfabrik (Englisch: „think tank“) 
rund um die Suche nach Wegen zu 
einer Welt im Gleichgewicht ent-
wickelt. Die assoziierte deutsche 
Gesellschaft hat derzeit knapp 30 
Mitglieder. Für Masterstudenten 
und Absolventen gehört zum Club 

of Rome die selbständige Organisa-
tion „Think Tank 30“ (TT30).
Max Schön (Jahrgang 1961) führte 
als Familienunternehmer die Max 
Schön AG in Lübeck in dritter Ge-
neration und befindet sich jetzt 
in deren Aufsichtsrat. Im Bundes-
verband der Jungen Unternehmer 
(BJU) beschäftigte er sich in den 
1980er-Jahren mit dem Konzept 
einer ökologischen sozialen Markt-
wirtschaft, das der BJU zusammen 
mit dem Bund für Umwelt und 
Naturschutz (BUND) veröffent-
lichte. Darüber kam er zum Club 
of Rome. Seit 2005 ist er Präsident 
der deutschen Gesellschaft.
Die ungekürzte Fassung des Inter-
views ist auf unserer Homepage zu 
finden.

Club of Rome & Max Schöni

Alle Jahre wieder... Kopfzerbrechen?
Eine kleine Sammlung außergewöhnlicher Geschenkideen zu Weihnachten

Der Tip will euch eine Übersicht 
geben, damit ihr euch nicht all zu 
sehr den Kopf zerbrechen müsst, 
was ihr dieses Jahr euren Lieben 
schenken sollt und euch nicht völ-
lig planlos ins Einkaufsgetümmel 
stürzt. Gesucht wurde nach Außer-
gewöhnlichem!

(rb) Hier eine kleine Übersicht:
 Oma, erzähl mal: Das Erinne-
rungsalbum deines Lebens (online 
oder im Buchhandel erhältlich) eine 
wirklich interessante Idee mit der 
nicht nur eure Großeltern ihr Leben 
Revue passieren lassen können. Gibt 
es übrigens auch für die Eltern. Die 
Lieferung dauert je nach Anbieter 
und Postweg unterschiedlich lang 
und ist preislich nicht in den höhe-
ren Sphären.
 Kuscheltatzen (www.krallentanz.
de.tl/Kuscheltatzen.htm) sind hand-
gemachte flauschige Bettschuhe für 
die kalte Jahreszeit für Omis und 
Mütter. Einfach im Internet zu be-
stellen. Das ist schon was besonde-
res und so könnt ihr eurer Oma auch 
mal Socken schenken. Die Lieferung 
erfolgt mit der Post, der Preis hängt 
von der Größe ab (bis zehn Euro plus 
Versand).
 Der Klassiker für mich ist das 
obligatorische Foto mit einem schö-
nen Bilderrahmen. Außergewöhn-
lich wird es als Kollage, diese kann 
in einem großen Format gedruckt 
werden – zum Beispiel im Drogerie-
markt dm. Dort könnt ihr es sogar 
gerahmt bestellen. Einfach mal im 

Internet oder bei beliebigen Fotogra-
fen nachfragen, die Kosten liegen bei 
etwa 30 Euro.
 Für Väter, Brüder oder Kumpels 
gibt es je nach Preisvorstellungen in-
dividuell gravierte Biergläser, Wein-
karaffen oder Whiskeyflaschen ab 
circa 20 Euro im Internet erhältlich. 
Ihr könntet den Namen der Person 
oder ein Logo gravieren lassen und 
dem Ganzen so eine individuelle 
Note verleihen.
 Für Sportliche gibt es Erlebnisge-
schenke wie Canyoning (das heißt 
mit bestimmter Ausrüstung ausge-
stattet in felsigem Gelände klettern 
gehen und dabei den ein oder an-
deren Fluss durchqueren und Fel-
sen herunterrutschen). Eine andere 
Möglichkeit wäre ein Tag im Kletter-
garten, dies schlägt mit circa 30 Euro 
zu Buche. Das Canyoning geht bei 
circa 50 Euro los, hängt natürlich wie 
bei allen Geschenken vom Anbieter 
ab. Andere Möglichkeiten, die aber 
leider den studentischen Geldbeutel 
sprengen, aber mit Sicherheit im Ge-
dächtnis bleiben, sind Ballonfahrten 
oder ein Segelflug.
 Für den gestressten Partner oder 
die gestresste Mama ist eine Massa-
ge ideal. Diese kann man mit einem 
Gutschein für einen Besuch in einem 
Thermalbad verbinden, damit sich 
die Beschenkten auch mal von ihrem 
anstrengenden Alltag erholen. Die 
Gutscheine gibt es meistens auf den 
Webseiten der Bäder oder direkt an 
der Kasse.
 Sehr außergewöhnlich ist auch die 

Idee, einen Kochkurs zu verschen-
ken. Damit es nicht wie Kritik aus-
sieht, macht man den Kurs einfach 
zu zweit. Es gibt verschiedene An-
gebote: Sushi-Kochkurs, bayrische 
Spezialitäten, fernöstliche Küche 
oder ein Cocktail-Kurs für die nächs-
te Feier. Diese Idee ist eher für den 
Partner geeignet als für die Eltern.
 Wer einen Nerd in seinem Freun-
deskreis hat, sollte mal auf thinkgeek.
com oder getdigital.de vorbeigucken. 
Dort gibt es T-Shirts mit geekigen 
Sprüchen wie „There is no place like 
127.0.0.1“ oder „Sei ε <  0“, pflege-
leichte Solarblumen, ferngesteuerte 
Badeenten und blinkende Schnaps-
gläser. Wer etwas mehr Kohle hat, 
kann seinen Liebsten ein DNA-Por-
trait für den Schreibtisch schenken.
 Zum Schluss noch was ganz be-
sonderes, möglich für alle, egal ob 
Mama, Freundin, Oma oder Opa. 
Man kann im Internet ein Mond-
grundstück kaufen. Im Preis inbegrif-
fen sind ein Mondstein und natürlich 
eine Besitzurkunde. Die Preise rei-
chen von knapp 30 Euro bis über 100 
Euro – es gibt mehrere Webseiten, 
die Grundstücke auf dem Mond ver-
kaufen. Eine weltlichere Möglichkeit 
ist der Erwerb eines Adelstitels. Man 
kauft ein Stück Land in Irland oder 
Schottland, erhält den Titel Lady 
oder Lord und darf den (leider nicht 
anerkannten) Titel zu seinem Namen 
hinzufügen. Allerdings ist diese Vari-
ante etwas teurer als ein Grundstück 
auf dem Mond und ab circa 50 Euro 
erhältlich.
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Zwischen Schnitzel und Sushi
Der Tip im Gespräch mit Aya Koizumi aus Japan

Auf dem Bayreuther Campus wim-
melt es von internationalen Stu-
denten aus Asien. Der Tip hat sich 
mit Aya Koizumi (21) aus Sapporo 
über ihre Erlebnisse in Deutsch-
land unterhalten. Sie ist seit drei 
Monaten in Bayreuth und studiert 
hier bis August 2011 BWL. 

(cab) Der Tip: Aya, was hat dich dazu 
gebracht in Deutschland ein Aus-
landsstudium anzufangen?
Aya: Ich studiere in Japan an der 
Otaru Handelshochschule. Wir müs-
sen dort neben Englisch noch eine 
weitere Fremdsprache lernen. Zum 
Beispiel Chinesisch, Koreanisch, 
Französisch, Spanisch oder Deutsch. 
Ich habe Deutsch gewählt, allerdings 
ohne speziellen Grund. Ich muss aber 
sagen, dass mir der Deutschunter-
richt großen Spaß gemacht hat.
Warum hat es dich nach Bayreuth 
verschlagen?
Meine Universität hat eine Partner-
schaft mit Universitäten in Berlin, 
Wien und Bayreuth. Ich mag kleine 
Städte lieber, weshalb ich mich für 
Bayreuth entschieden habe.
Hattest du eine bestimmte Vorstellung 
von Deutschland bevor du hergekom-
men bist und hat sich die inzwischen 
vielleicht gewandelt?
Ich dachte, dass das Essen sehr fettig 
und zu süß sei. Inzwischen finde ich 
es manchmal zu fettig und zu salzig. 
Aber es gibt auch deutsches Essen, 
das ich sehr gerne mag, wie zum Bei-
spiel Schnitzel und Knödel. Außer-

dem dachte ich, dass die Menschen 
in Deutschland eher unfreundlich 
seien. Inzwischen denke ich das nicht 
mehr. Die meisten Deutschen sind 
sehr, sehr nett.
Das freut uns natürlich zu hören! Was 
sind die Unterschiede zwischen der 
Otaru Handelshochschule und der 
Universität Bayreuth?
In den Vorlesungen wird weniger 
diskutiert. Ich habe hier Marketing 
und Finanzmanagement. In meiner 
Marketing-Vorlesung in Japan gab es 
häufiger Diskussionen als hier. Aber 
das liegt vielleicht auch daran, dass 
in Bayreuth viel mehr Studenten im 
Hörsaal sitzen.

Wie sieht es bei den Studenten aus? 
Gibt es da auch Unterschiede?
Die deutschen Studenten lernen 
mehr. In Japan haben fast alle Studen-
ten einen Nebenjob, den sie vier bis 
fünf Tage in der Woche ausüben. Das 
heißt, dass ein japanischer Student 
nach der Vorlesung sofort zur Arbeit 
geht. Die Deutschen nutzen die Zeit 
dagegen zum Lernen.
Hast du dich eher mit deutschen oder 
mit internationalen Studenten ange-
freundet?
Sowohl als auch.
Was würdest du deinen deutschen 
Freunden in Japan am liebsten  
zeigen?

Japanisches Essen. Ich vermisse das 
schon jetzt. Vor allem Sushi und  
Natto. Außerdem würde ich ihnen 
die traditionellen Tempel in Kyoto 
zeigen.
Und umgekehrt: Was würdest du dei-
nen japanische Freunden in Bayreuth 
zeigen?
Auf jeden Fall die Friedrichsstraße. 
Dort gibt es richtig schöne Gebäude.
Wie findest du das Leben in Bayreuth? 
Sehr schön. Ich mag wie gesagt kleine 
Städte. Was mir auch gefällt ist, dass 
es hier viel Natur gibt, weshalb die 
Luft sehr rein ist. Außerdem sind die 
Menschen freundlich.
Hast du schon andere Städte außer 
Bayreuth besucht?
Ich war jeweils einen Tag lang in 
Nürnberg, München, Berlin, Dresden 
und Regensburg. Von diesen Städten 
hat mir Dresden am besten gefallen, 
weil es dort zwei sehr schöne Opern-
häuser gibt. Außerdem möchte noch 
nach Köln, Hamburg, Kiel und Bre-
men fahren.  
Wow, das sind sehr viele Städte in 
kurzer Zeit! Kennst du das deutsche 
Klischee vom japanischen Touristen?
(lacht) Ja, das kenne ich. Da ich in 
allen Städten viel zu viele Fotos ge-
macht habe, trifft das wohl auch auf 
mich zu.
Nach allem was du bisher erlebt 
hast… würdest du das Studium in 
Bayreuth weiterempfehlen?
Auf jeden Fall!
Der Tip bedankt sich herzlich für das 
Interview.

Der Tip www.tipbt.de

Ein Lebenstraum wurde Wirklichkeit
Dr. Klaus-Dieter John berichtete bei einem Vortrag über sein Krankenhaus in Peru

Am Morgen eine Präsentation in 
Heidelberg, danach ein Studioter-
min in Keltern, gefolgt vom Pri-
vatvortrag in Korntal. Am Abend 
schließlich Bayreuth. Dr. Klaus-
Dieter John besuchte die Univer-
sität Bayreuth und erzählte seine 
unglaubliche Geschichte.

(rrc) Etwa 80 Interessierte haben sich 
auf Einladung der Studentenmission 
Bayreuth (SMD) im Hörsaal 26 ver-
sammelt. Sie warten auf den Medizi-
ner, der sich mit seiner Familie einen 
Lebenstraum erfüllt hat: Ein Missi-
onskrankenhaus in den Anden Perus.
In der 11. Klasse lernte John seine 
Frau Martina kennen, beide wollten 
Mediziner werden. John studierte in 
Harvard und Yale, wurde in Johan-
nesburg und Berlin zum Facharzt 
für Chirurgie ausgebildet. Seine Frau 
schloss ihr Studium als deutsche und 
US-amerikanische Fachärztin für 
Kinderheilkunde ab. 1991 waren die 
Johns als Rucksacktouristen in Peru. 
Im Jahr 1999 ging das Ehepaar in ein 
Missionsspital in Ecuador und lernte 
erstmals ein Armenkrankenhaus ken-
nen. Das Ehepaar wurde dort unter 
anderem mit chronischen Unterer-
nährung, hoher Kindersterblichkeit 
und einer geringen Lebenserwartung 
konfrontiert. Bei der Erinnerung an 

ihren Aufenthalt in Peru wurde ihnen 
schnell klar, dass sie genau dort helfen 
wollen. Aber alles war nur eine Idee, 
was fehlte waren Geld und Know-
How für den Bau eines Hospitals. 
John ist wortgewandt – immerhin 
hat er seinen Vortrag in den vergan-
genen Jahren fast 1.500 mal gehalten. 
Er berichtet von unglaublichen Ge-
schichten, Rückschlägen und seiner 
Standfestigkeit. Und immer ist sich 
John sicher, „wenn es Gott gibt, dann 
wird das schon gut gehen.“ Mit Hilfe 
vieler Sachspenden von Großkon-
zernen, unzähliger Geldzuwendun-
gen von Privatpersonen und bester 
Kontakte zu den Verantwortlichen 
konnte sein Traum Wirklichkeit wer-
den. Patienten aus der peruanischen 

Mittelschicht finanzieren ihre Be-
handlung selbst und auch die Armen 
zahlen einen kleinen Betrag, dessen 
Höhe ein einheimischer Sozialarbei-
ter berechnet. „Die Würde des Men-
schen verlangt es, dass jeder Patient 
einen gewissen Beitrag zu seiner 
medizinischen Versorgung leistet“, 
erklärt John, „Kostenlose ‚Handouts‘ 
reduzieren den Patienten zu einem 
bloßen Almosenempfänger und 
schaffen neue Abhängigkeit. Da aber 
viele Berglandindianer die Kosten ei-
ner modernen Behandlung nicht be-
zahlen können, sind sie auf einen Zu-
schuss aus dem Wohltätigkeitsfond 
des Spitals angewiesen.“
Heute ist das Missionskrankenhaus 
der Johns ein bemerkenswertes Ent-

wicklungshilfeprojekt. Mit dem Hos-
pital „Diospi Suyana“ – „Wir vertrau-
en auf Gott“ besitzt Peru seit 2007 ein 
hochmodernes Krankenhaus im Lan-
desinneren auf 2.600 Metern Höhe – 
dort, wo sonst nur Armut herrscht. 
Fast zehn Millionen Dollar mussten 
für den Bau an Spenden eingewor-
ben werden. Das Hospital trägt sich 
dank eines in Deutschland sitzenden 
Vereins selbst. Viele freiwillige Pfle-
ger und Ärzte arbeiten kostenlos und 
stellen sich in den Dienst der Armen. 
Das Ehepaar John lebt zur weiteren 
Verwirklichung des Vorhabens mit 
seinen drei Kindern in Peru. „Tue 
Gutes und sprich darüber“, diesen 
Leitsatz hat John verinnerlicht – mit 
Erfolg. 
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Warme Klänge in einer kalten Nacht
Das Philipp Harnisch 4tet schlug im Glashaus zarte Töne und experimentelle Rhythmen an

Zum vierten Mal veranstaltete das 
Jazzforum Bayreuth das viertägige 
Festival. Bei sechs Konzerten heiz-
ten Lokalhelden sowie internati-
onale Größen den 600 Besuchern 
ordentlich ein. Die Tip-Redaktion 
besuchte für euch das Konzert des 
Philipp Harnisch 4tets am 26. No-
vember im Glashaus.

(mtm) Sich am Freitagabend um 
23 Uhr auf den Weg zu einer Party zu 
machen, ist für viele Studenten nor-
mal. Sich am Freitagabend um 23 Uhr 
auf den Weg zu einem Konzert zu ma-
chen, eher ungewöhnlich. Doch die 
Bayreuther Jazzfans ließen sich von 
der späten Stunde nicht abschrecken: 
Das anfänglich relativ leere Glashaus 
füllte sich schnell. Unter den circa 
90 Gästen waren Fans der älteren Ge-
neration, aber auch einige studenti-
sche Jazzliebhaber. Und auch Univer-
sitätspräsident Prof. Dr. Bormann saß 
in der ersten Reihe.
Die Jungs vom Philipp Harnisch 4tet 
ließen das Publikum nicht lange war-
ten: Um kurz nach elf betraten die 
vier Jungs ohne Starallüren die Bühne. 
Philipp Harnisch hörte erst kniend ein 
paar Minuten seinen Bandkollegen 
Elias Stemeseder (Klavier), Paul Sant-
ner (Kontrabass) und Max Santner 
(Schlagzeug) zu, bevor er selbst in die 

Musik einstieg. Das erste Stück „Pray-
er“ war eine sehr ruhige Nummer mit 
wunderschöner Harmonik, die einen 
angenehmen Einstieg in den Kon-
zertabend bot. Ganz gegensätzlich die 
zweite Nummer „On last Sunday“, die 
sich langsam aus einem Saxophonso-
lo von Philipp Harnisch entwickelte 
und sich dann stetig bis hin zu einem 
rhythmisch-vielschichtgen Klangtep-
pich steigerte. Das Saxophon stand 
zwar bei fast allen Stücken im Mittel-
punkt der Musik, dominierte aber kei-
nesfalls die anderen Instrumente. Im 
Gegenteil: Bass, Klavier und Schlag-
zeug bildeten eine harmonische Basis, 

auf die Philipp Harnisch seinen vir-
tuosen Saxophonsound draufsetzen 
konnte. Wer von dem jugendlichen 
Aussehen der Musiker vorschnell auf 
die Reife ihrer Musik geschlossen 
hatte, erlebte schon nach den ersten 
Tönen eine Überraschung: Der Grad 
an Lebenserfahrung, den ihre Musik 
bot, war bemerkenswert. Besonders 
war auch, dass Kompositionen von 
allen Bandmitgliedern gespielt wur-
den, die so wohlklingende Namen wie 
„Heu“ oder „Abendsonne“ trugen. Der 
ganze Abend war eine rhythmische 
Gradwanderung: In energetischen 
Wellen steigerte sich die Stimmung 

zum Höhrpunkt. Dabei wechselten 
sich experimentell in Rhythmus und 
Harmonik klingende Teile mit grazil-
melodiösen Stücken ab.
Es war sicher das familiärste Konzert 
des Jazznovembers. Nicht nur wegen 
der gemütlichen Location und der an-
genehmen Atmosphäre sondern vor 
allem wegen der Natürlichkeit der 
Bandmitglieder.
Besonders der Bayreuther Philipp 
Harnisch ist ein charismatischer Mu-
siker, der auch nach erfolgreichem 
Studium in Linz seine heimatlichen 
Wurzeln nicht verloren hat. Mit frän-
kischem Humor leitete er das Pub-
likum durch den Abend. Nach dem 
Konzert umarmte er spontan noch 
den alten Freund aus der ersten Rei-
he, der ihn zum Saxophonspielen ge-
bracht hatte.
Nachdem das letzte offizielle Stück 
des Philipp Harnisch 4tets den ener-
getischen Höhepunkt des Abends 
bildete, überzeugte die Zugabe durch 
eine eingängige Melodie und wunder-
schöne Harmonik. Das Konzert war 
ein voller Erfolg und es war sicher 
nicht das letzte Mal, dass Jazzfans 
vom Philipp Harnisch 4tet gehört ha-
ben. Mit den entspannten Tönen der 
Zugabe im Ohr konnte das Publikum 
selig durch den Schnee nach Hause 
stapfen. 

Schon gewusst?s

Geschlossene 
Gesellschaft

(cab) Japan schottete sich über 
200 Jahre lang hermetisch von 
der Außenwelt ab. Von 1633 
bis 1853 stand die Einreise von 
Ausländern und die Ausreise 
von Japanern unter Todesstrafe. 
Handel betrieben die Japaner in 
dieser Zeit nur mit einigen asi-
atischen Ländern und den Nie-
derlanden – sehr zum Verdruss 
von russischen, französischen 
und amerikanischen Händlern, 
die oftmals vergeblich versuch-
ten, die Isolation zu durchbre-
chen. 
Der Hauptgrund für die Ab-
riegelung war der Anstieg von 
Christen in der japanischen 
Bevölkerung, der durch spani-
sche und portugiesische Mis-
sionare ausgelöst worden war. 
Nach einer blutigen Rebellion 
von katholischen Bauern im Jahr 
1637 entschied das Tokugawa-
Shogunat, welches damals über 
Japan herrschte, dass der Wes-
ten einen schlechten Einfluss 
auf seine Untertanen hatte. Das 
Christentum wurde verboten, 
die Missionare vertrieben und 
das Land verschärfte die Isola-
tion. Der Handel mit den auser-
wählten Ländern wurde nur in 
speziellen Häfen betrieben. Die 
Schiffe der Niederländer durf-
ten zum Beispiel nur auf einer 
künstlich errichteten Insel vor 
Nagasaki anlegen. Gleichgül-
tig wie vehement französische, 
russische und amerikanische 
Handelsschiffe in dieser Zeit 
um Erlaubnis zum Landen ba-
ten, sie wurden alle abgewiesen. 
Eine Ausnahme war das ameri-
kanische Schiff The Manhattan, 
dessen Besatzung im Jahr 1845 
Zugang zur Bucht von Tokyo 
gestattet wurde. Allerdings durf-
ten sie nur deshalb anlegen, weil 
sie 22 japanische Schiffbrüchige 
an Bord hatten. Die Japaner be-
schenkten die Amerikaner mit 
Proviant, bedankten sich für 
die Rettung ihrer Seeleute und 
schickten sie wieder fort – mit 
der ausdrücklichen Anweisung 
nie wieder zu kommen. Eine 
zweite berühmte Ausnahme war 
ein Mann namens Ranald Mac-
Donald (halb Schotte, halb Chi-
nook Indianer), ein japanbegeis-
terter Seefahrer, der sich 1848 
von seinem Kapitän vor der Küs-
te von Hokkaido aussetzen ließ. 
Nachdem er an Land gerudert 
war, gab er sich als Schiffbrü-
chiger aus. Mit Erfolg: Er durf-
te bleiben und unterrichtete 14 
Samurai in der englischen Spra-
che. Einer dieser Samurai, Eino-
suke Moriyama, diente im Jahr 
1854 als Übersetzer während 
die Vereinigten Staaten die Iso-
lation Japans durch militärische 
Drohungen aufbrachen und die 
endgültige Wiedereröffnung des 
Landes erzwangen.

Zwischen den Kulturen: Das Leben als Austauschstudent                          Foto: cab

Prominenz, Protest und klare Worte
In einem feierlichen Akt beging die Universität ihren 35. Gründungstag 

Zum 35. Mal fand letzten Donners-
tag die Akademische Jahresfeier der 
Universität Bayreuth statt. Deren 
Gründung im Jahr 1975 bewerte-
te der Bayrische Staatsminister 
für Wissenschaft, Forschung und 
Kunst, Dr. Wolfgang Heubisch 
(FDP), als „essentiell für die Ent-
wicklung des Landes Bayern.“ Als 
Festredner ging er in seiner Rede 
auf die aktuelle Bildungspolitik 
des Landes Bayern ein und verwies 
auf umfangreiche Investitionen des 
Landes in die Universität. Weitere 
Beiträge kamen vom Präsidenten 
der Universität Bayreuth, Professor 
Dr. Bormann, und dem StuPa-Vor-
sitzenden Benjamin Horn. 

(lk) Es war dem „Geburtstag“ der Uni-
versität Bayreuth geschuldet, dass sich 
zu ihrer diesjährigen Jahresfeier eine 
beachtliche Riege der Prominenz im 
Auditorium Maximum zusammenge-
funden hatte. Neben Oberbürgermeis-
ter Dr. Michael Hohl (CSU) waren 
Vertreter der Regierung Oberfranken 
sowie der ehemalige Präsident der 
Universität Bayreuth, Professor Dr. 
Helmut Ruppert, anwesend. Ebenfalls 
gekommen waren die Universitätsprä-
sidenten aus Würzburg, Bamberg, Er-
langen und Passau und als besonderer 
Gast Staatsminister Dr. Heubisch. 
Sein Besuch war auch der Grund für 
studentischen Protest, der vor und 
während der Veranstaltung stattfand. 
Vertreter der Fachschaften hatten sich 
am Eingang zum Audimax versam-

melt und Transparente angebracht, 
die die Sparmaßnahmen der Regie-
rung kritisierten. Mehrere Studenten 
lagen als „Bildungsopfer“ auf dem Bo-
den. Noch vor dem offiziellen Beginn 
der Jahresfeier ging Dr. Heubisch auf 
die Studenten zu. In einem kurzen 
Gespräch mit Benjamin Horn äußer-
te er Verständnis für die Sorge der 
Studenten und würdigte deren politi-
sches Engagement. 
Kurz darauf wurde die Veranstaltung 
durch Präsident Bormann eröffnet. Er 
ging auf die kontinuierlich steigenden 
Studierendenzahlen an der Universi-
tät Bayreuth in den vergangenen Jah-
ren ein. Diese Zunahme „belegt die 
Attraktivität der Universität Bayreuth, 
es ist aber auch eine große Herausfor-
derung, die Qualität in Forschung und 

Lehre zu halten“, so Bormann. Er lobte 
hier studentisches Engagement. Pro-
teste gegen die Bologna-Reform hat-
ten in diesem Jahr zu 57 Änderungen 
in der Studien- und Prüfungsordnung 
geführt, mit dem Ziel die Studienbe-
dingungen anzupassen und zu ver-
bessern. Gleichzeitig kam Bormann 
auf die nachträglichen Kürzungen 
im Etat der Universität zu sprechen. 
Diese seien „eine nicht so erfreuliche 
Nachricht“ gewesen. Da die Einspa-
rungen nicht komplett realisiert wer-
den konnten, werden sie auch 2011 zu 
Buche schlagen. 
Vom StuPa-Vorsitzenden Benjamin 
Horn folgte der nächste Redebeitrag. 
Er ging vor allem auf die Politik der 
Staatsregierung ein und kritisierte 
Kürzungen und Haushaltssperren als 

„Absage an die Studierenden, an die 
Dozenten und an die Mitarbeiter die-
ser Universität.“ Gerade im Hinblick 
auf die schon jetzt ausgelasteten uni-
versitären Einrichtungen wie Mensa, 
Bibliothek oder Sprachenzentrum, 
bliebe ihm nur der Aufruf an alle Ver-
antwortlichen, etwas dagegen zu un-
ternehmen.
Als Hauptredner des Abends hielt 
Staatsminister Dr. Heubisch seinen 
Festvortrag. Er stellte die studienüber-
greifende Ausbildung in den Vorder-
grund, die Bayreuth von Anfang an 
besessen habe, sowie die Bereitschaft 
immer wieder etwas Neues zu begin-
nen. Mit den Worten „bitte bleiben 
Sie bei ihrer Dynamik“, wandte er 
sich an die Hochschulleitung. Auch 
die Forschung sei in Bayreuth stets 
von höchster Qualität. Um dies wei-
terhin zu gewährleisten, investiere 
das Land Bayern zurzeit 8,9 Millionen 
Euro in den Neubau „Polymer Nano-
structures“ der Naturwissenschaften. 
In Bezug auf die Etatkürzungen im 
Nachtragshaushalt, die vor einigen 
Wochen für Aufsehen gesorgt hatten, 
verteidigte Dr. Heubisch die Entschei-
dung des Kabinetts. Er übernahm aus-
drücklich die Mitverantwortung an 
dieser Entscheidung und verwies auf 
die Bedeutung eines schuldenfreien 
Haushalts. Schon fest eingeplant in 
den Haushalt 2010/11 seien hinge-
gen der Ausbau der Mensa, sowie die 
Beibehaltung aller Universitätsstellen, 
um dem doppelten Abiturjahrgang 
gerecht zu werden.
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Das Philipp Harnisch 4tet in Aktion                                                            Foto: mtm

Stets zur Jahresfeier werden die „Preise der Stadt Bayreuth“ vergeben, rechts 
Staatsminister Heubisch                         Foto: Pressestelle der Universität Bayreuth

Leserecke

Zum Kinotip „Harry Potter 
und die Heiligtümer des  
Todes – Teil 1“
Sven schrieb:
Vorweg: Ich habe den Film noch 
nicht gesehen. Und das hier 
macht nicht gerade Lust reinzu-
gehen...
Dennoch finde ich, dass be-
sonders der Satz „Einiges wird 
schlicht zu ausladend erzählt, 
während anderes viel zu schnell 
abgehandelt wird.“ etwas zu kri-
tisch ist. Natürlich werden in ei-
nem Film Kürzungen vorgenom-
men. Und mal ehrlich...Wer kann 
da schon alle zufrieden stellen?
Aber nun muss ich wohl aus 2 
Gründen trotzdem reingehen. 
A) Um zu sehen, wie schlimm 
die Zweiteilung wirklich ist. (Ich 
hasse 2-teilige Filme, die eigent-
lich keine Serie sind) und B) 
muss ich natürlich sehen, ob die-
se Bewertung stimmig ist!

Zum Artikel „Hiwi – ein Job 
ohne Rechte?“
Sven schrieb:
Obwohl ich meinem Vorposter 
zustimmen muss, dass die Links 
zu allgemein oder nicht aktuell 
genug sind, trifft der Artikel den 
Nagel auf den Kopf. Ich habe 
selbst lange Zeit einen Hiwi-Job 
gemacht, der, für den Umgang 
mit der Hiwi-Kraft manchmal, 
absolut unterbezahlt war. Ich 
habe mittlerweile gekündigt. Es 
ist absolut notwendig, dass Ta-
rifverträge für Hiwis an die Uni 
kommen, denn wie der Artikel 
schon sagt, wie soll das ganze 
ohne Hiwis aussehen?

Zum Fightclub “Cool Cat ver-
sus Hot Dog”
Darja schrieb: 
Ich find man kann das beides 
nicht so verallgemeinern! =) Ich 
bin zwar absoluter Katzenfan, 
aber Hunde haben sicher auch 
ihre Vorteile (Man bleibt viel in 
Bewegung -> Hilft gut gegen den 
inneren Schweinehund ;)) ...und 
außerdem: Wenn es meinen Ka-
ter nach Futter gelüstet, ist jedes 
Hundewinseln nichts dagegen. ;-)

F.B. schrieb: 
Mit einer Katze kann man nach 
der Arbeit oder Uni mindestens 
so gut abschalten wie mit ein 
paar Bier oder anderweitig seda-
tiv wirkenden Substanzen =).

Kaiser_Luki schrieb: 
[…] mit einem Hund kann man 
toben und spielen […] Aber 
nichts ist süßer als eine Katze, die 
mit einer Maus spielt.

Ihr wollt auf einen Artikel ant-
worten und Eure Meinung los-
werden? Dann schickt uns entwe-
der einen Leserbrief per E-Mail 
an redaktion@tipbt.de oder kom-
mentiert die Artikel direkt auf 
unserer Website www.tipbt.de.


